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  Anmerkung des Autors



Liebe Leserin, lieber Leser,

In deiner Hand liegt das erste Buch, das ich je versucht habe zu lesen. Ich wollte es nicht veröffentlichen, weil ich wusste, dass es vielleicht nicht perfekt sein würde.

Auch wenn es vielleicht nicht in jedem Detail perfekt ist, wurde es doch mit Sorgfalt, Leidenschaft und der Hoffnung geschaffen, dass es in Ihnen ein echtes Gefühl auslöst.

Teilt mir eure Meinung dazu mit. Eure Gedanken helfen anderen Lesern, diese leidenschaftlichen Welten zu entdecken, und geben mir die Kraft, weiterhin Geschichten zu schreiben, in denen die Liebe nicht nur siegt, sondern verwandelt, heilt und Seelen entflammt.

Für immer dankbar und voller Begeisterung,

Aurora Benoit.
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Perspektive: Kieran




Das Brennen beginnt tief in meinen Knochen.

Ich presse die Zähne zusammen, während sich meine Muskeln dehnen und neu formen, die vertraute Qual überflutet mich wie Feuer. Meine Fingernägel verlängern sich zu rasiermesserscharfen Krallen, die sich in die weiche Erde unter mir graben. Meine Wirbelsäule krümmt sich, und ich spüre, wie mein Körper größer und kräftiger wird. Die Verwandlung schmerzt immer noch höllisch, obwohl es schon Wochen her ist, seit meinem zwanzigsten Geburtstag, als alles begann.

Mein Kiefer knackt, während er sich verlängert, menschliche Zähne schärfen sich zu tödlichen Reißzähnen. Silbernes Fell breitet sich auf meiner Haut aus, und meine Sinne explodieren in neuer Intensität. Die Welt wird schärfer, klarer, lebendiger. Jeder Duft erzählt eine Geschichte, jedes Geräusch trägt Bedeutung.

Ich schüttle meinen massigen Kopf und teste meine neue Gestalt. Mein silberner Wolf ist größer als die meisten und lässt bereits erahnen, welche Größe ich als ausgewachsener Alpha erreichen werde. Die Kraft, die durch meine Adern pulsiert, fühlt sich unglaublich und furchterregend zugleich an.

Du musst diese Verwandlung meistern, Kieran. Ein Alpha, der seinen Wolf nicht kontrollieren kann, ist für sein Rudel nutzlos.

Die Stimme meines Vaters hallt mir noch immer im Kopf nach, seit seiner heutigen Vorlesung. Alpha Noah Blackstone ist nicht dafür, seinen Erben zu schonen, nicht einmal jetzt, wo ich noch lerne, auf vier Beinen statt auf zweien zu laufen.

Jeder Moment, den du als Wolf verbringst, trainiert für die Zukunft unseres Rudels. Verschwende dieses Geschenk nicht.

Ich kralle meine Krallen in den Boden und stoße mich ab, um durch die uralten Wälder, die unser Territorium begrenzen, vorwärts zu stürmen. Mein Wolf liebt es zu rennen. Das Brennen in meinen Muskeln lässt nach, als ich meinen Rhythmus finde, meine Pfoten schlagen gleichmäßig auf den Waldboden.

Die Luft vor Sonnenaufgang füllt meine Lungen, frisch und klar. Kiefernnadeln knirschen unter meinen Füßen und verströmen ihren intensiven Duft. Ich rieche noch die Spuren von Rehen, die ich vor Stunden gefunden habe, den moschusartigen Geruch eines Bären, der gestern vorbeigezogen ist, und sogar die schwachen Spuren kleinerer Tiere wie Kaninchen und Eichhörnchen.

Meine Ohren nehmen jedes Geräusch auf – das Rauschen des Windes in den Blättern, den fernen Ruf einer Nachteule, das Huschen der Mäuse im Unterholz. In menschlicher Gestalt wirkten diese Wälder still. Als Wolf pulsieren sie vor Leben.

Du bist die Zukunft von Moonfall Pack. Benimm dich auch so.

Ich gebe Gas, meine Muskeln dehnen sich, während ich über umgestürzte Baumstämme springe und mich zwischen hoch aufragenden Eichen hindurchschlängle. Mein Vater erwartet Perfektion. Verdammt, jeder erwartet Perfektion vom zukünftigen Alpha. Manchmal fühlt sich die Last dieser Erwartung schwerer an als der körperliche Schmerz des Gestaltwandels.

Doch jetzt, wo ich mit der Kraft meines Wolfes durch diese Wälder renne, fühle ich mich frei. Keine Rudelversammlungen, keine Diskussionen über Bündnisse und Bedrohungen. Nur ich, der Wald und die wilde Freude, genau das zu sein, wozu ich geboren wurde.

Ein neuer Duft steigt mir in die Nase und lässt mich wie angewurzelt stehen bleiben.

Ich erstarre, die Ohren gespitzt, als sich etwas Großes vor mir durch die Bäume bewegt. Der Geruch ist wild, räuberisch, gefährlich. Kein Wolf, aber etwas ebenso Mächtiges.

Mein Herz rast, als ein riesiger Berglöwe vor mir auf den Weg tritt.

Der Puma ist riesig, locker so groß wie meine Wolfsgestalt. Sein gelbbraunes Fell spannt sich vor Muskeln, und seine gelben Augen fixieren mich mit der kalten Berechnung eines geborenen Killers. Diese Katze hat wohl noch nie etwas erlebt, das ihr hätte gewachsen sein können.

Bisher.

Wir starren uns über drei Meter Waldboden hinweg an. Keiner von uns rührt sich. Ich höre meinen eigenen Atem, rieche den wilden Geruch der Katze, vermischt mit dem Nachgeruch einer kürzlich gerissenen Beute. Mein Wolf will angreifen, meine Dominanz beweisen, doch etwas Tieferes hält mich zurück.

Das ist kein Streit, den ich anfangen muss. Das ist ein Test für etwas ganz anderes.

Die Augen des Berglöwen verengen sich, als er mich mustert. Ich sehe genau den Moment, in dem er begreift, dass ich nicht einfach nur ein Wolf bin. Meine Anwesenheit hat etwas Übernatürliches an sich, etwas, das die urtümlichsten Instinkte des Tieres anspricht.

Was bin ich?

Ich bin ein Raubtier, aber mehr als das. Ich bin ein Alpha, ein Anführer, ein Beschützer. Die Kraft in meinem Blut stammt von Generationen von Wölfen, die diese Lande beherrschten. Der Berglöwe spürt all das, auch wenn er nicht versteht, was es bedeutet.

Langsam und vorsichtig weicht der Puma zurück. Seine Augen weichen nicht von meinen, doch der herausfordernde Ausdruck darin weicht etwas, das eher Respekt als Vorsicht birgt. Er erkennt, dass ich hierher gehöre, dass dieser Wald genauso mein Revier ist wie das von jedem anderen.

Die Raubkatze verschwindet lautlos wieder im Unterholz und lässt mich allein auf dem Weg zurück.

Ich stehe einen Moment lang fassungslos da. Meine erste richtige Dominanzprobe, und ich habe sie bestanden, ohne einen einzigen Schlag auszuteilen. Mein Wolf schnurrt beinahe vor Zufriedenheit.

Vielleicht kann ich das mit Alpha ja doch noch machen.

Ich dringe tiefer in den Wald vor und folge Wildwechseln und Bachläufen, die ich noch nie zuvor erkundet habe. Die Sonne geht auf und taucht die Bäume in goldenes und grünes Licht. Der Frühling ist überall – neue Blätter entfalten sich, Blumen beginnen zu blühen, die Luft ist mild und warm.

Ich bin so auf die Schönheit um mich herum konzentriert, dass ich das Rauschen des fließenden Wassers fast überhöre.

Ein schmaler Bach schlängelt sich durch die Bäume vor uns, kristallklar und plätschernd über glatte Steine. Sonnenlicht filtert durch das Blätterdach und erzeugt verstreute Lichtflecken auf der Wasseroberfläche. Wildblumen blühen am Ufer – violette Lupinen, gelbe Hahnenfußgewächse und weiße Gänseblümchen wiegen sich sanft im Wind.

Ich habe diesen Ort noch nie zuvor gesehen, obwohl ich mein ganzes Leben im Gebiet von Moonfall verbracht habe. Es ist, als wäre man in ein Märchen geraten, verborgen vor dem Rest der Welt.

Mein Wolf möchte aus dem Bach trinken, sich im weichen Gras wälzen und in einem der warmen Sonnenflecken ein Nickerchen machen. Dieser Ort strahlt eine Ruhe aus, wie sie in unserem Rudelgebiet selten zu finden ist. Keine Politik, keine Verpflichtungen, keine Erwartungen.

Dann sehe ich sie.

Ein Mädchen liegt auf einem flachen Stein am Wasser, ganz vertieft in ein Buch, das vor ihr aufgeschlagen ist. Ihr langes, schwarzes Haar fällt wie Seide über ihre Schultern; es ist so dunkel, dass es im gefilterten Licht fast blau schimmert. Sie trägt ein schlichtes gelbes Sommerkleid, das ihren warmen Hautton unterstreicht.

Selbst von hier aus kann ich sehen, wie wunderschön sie ist. Nicht nur hübsch – wunderschön auf eine Weise, die mir ein beklemmendes Gefühl im Herzen verursacht und mein Verlangen in mir weckt.

Elena Ravencrest. Die Tochter der Deltas.

Mein Herz pocht mir bis zum Hals, als mir die Erkenntnis wie ein Blitz trifft. Ich kenne Elena mein ganzes Leben lang. Wir gingen zusammen zur Schule, spielten als Kinder zusammen. Aber ich habe sie noch nie so erlebt – entspannt und unbefangen, vertieft in die Geschichte, die sie gerade liest.

Sie blättert um, und die Bewegung lässt ihr Haar über eine Schulter fallen. Mein Wolf will näherkommen, will ihren Duft einatmen, will –

Was zum Teufel stimmt nicht mit mir?

Das ist Elena. Sie ist zwei Jahre jünger als ich und die Tochter des Militärkommandanten unseres Rudels. Sie war immer nett zu mir, aber ich habe sie nie als mehr als eine Freundin gesehen.

Doch wenn ich sie jetzt ansehe, durchfährt mich ein elektrisierendes Gefühl. Etwas, das sich sehr nach Wiedererkennen anfühlt, wie nach Hause kommen.

Mein Wolf irrt unruhig in meinen Gedanken umher, auf eine Weise von ihr angezogen, die ich nicht verstehe. Sie wirkt, als gehöre sie in diese magische Lichtung, als sei sie Teil des Friedens und der Schönheit, die sie umgibt.

Elena rückt auf ihrem Stein zurecht, zieht ein Bein unter und ich erhasche einen Blick auf ihr Gesicht im Profil. Ihre Züge sind zart und doch ausdrucksstark – hohe Wangenknochen, volle Lippen, dunkle Wimpern, die Augen umrahmen, die, wie ich weiß, die Farbe des Sommerhimmels haben.

Meine Atmung wird flach. Mein Wolf möchte sich zurück in einen Menschen verwandeln und hinübergehen, möchte mit ihr reden und sehen, ob sie mich wieder anlächelt, so wie früher, als wir Kinder waren.

Aber irgendetwas hält mich zurück. Irgendetwas fühlt sich in diesem Moment seltsam an.

Der Wald ist zu still geworden.

Meine Ohren drehen sich, auf der Suche nach den Geräuschen, die da sein sollten – Vogelgesang, Eichhörnchengeplapper, das Rascheln kleiner Tiere im Unterholz. Stattdessen herrscht eine unheilvolle Stille, die mir eine Gänsehaut beschert.

Gefahr.

Ein neuer Duft steigt mir in die Nase, und mein Blut gefriert.

Wilder Wolf.

Der Geruch ist in jeder Hinsicht verwerflich – wild, ungewaschen, von Gewalt und Wahnsinn durchdrungen. Das ist kein Wolf, der sich verirrt hat. Das ist etwas, das sich entschieden hat, außerhalb der Gesetze zu leben, die für unsere Art gelten.

Elena hat es immer noch nicht bemerkt. Sie ist völlig in ihr Buch vertieft und ahnt nicht, dass ein Raubtier sie verfolgt.

Links von mir rascheln Büsche, und ein Wolf taucht aus dem Schatten auf.

Mir stockt der Atem. Das Tier ist riesig, vermutlich einst ein mächtiger Rudelwolf, bevor irgendetwas ihn zum Einzelgänger machte. Doch der Hunger hat ihn ausgemergelt, sein Fell ist fleckig und vernarbt. Die Hälfte seines linken Ohrs fehlt, und ich kann seine Rippen durch das verfilzte Fell erkennen.

Am schlimmsten sind seine Augen. Gelb und wild, erfüllt von einem Hunger, der weit über bloßen Hunger hinausgeht. Dieser Wolf ist zu lange allein gewesen, hat vergessen, was es heißt, zivilisiert zu sein.

Und er starrt Elena an, als wäre sie seine nächste Mahlzeit.

Entsetzen und Wut durchströmen mich gleichermaßen. Elena kann sich noch nicht verwandeln – die meisten Wölfe verwandeln sich erst mit zwanzig Jahren zum ersten Mal. Sie ist völlig hilflos gegen dieses Monster.

Der Schurke macht einen Schritt auf ihren Felsen zu, den massigen Kopf gesenkt und bedrohlich. Elena sieht ihn noch immer nicht, ahnt noch immer nicht, dass der Tod sich durch die friedliche Lichtung an sie heranschleicht.

Mein innerer Wolf knurrt tief in meiner Kehle, jeder Schutzinstinkt in mir schreit mich an, mich zu bewegen. Dieses Wesen will Elena verletzen, und das werde ich nicht zulassen. Nicht solange ich atme.

Die Lippen des Schurken ziehen sich zurück, um seine gelben Reißzähne freizulegen, während er sich duckt und zum Sprung bereit macht.

Ich denke nicht nach. Ich handle einfach, mein Körper reagiert, bevor mein Verstand folgen kann. Elena ist in Gefahr, und nichts anderes zählt.
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Perspektive: Elena




Die Welt verstummt.

Das stimmt nicht – so still sind Wälder nie. Die Stille trifft mich wie ein Schlag, und ich blicke stirnrunzelnd von meinem Buch auf. Wo sind die Vögel? Die quasselnden Eichhörnchen? Selbst das leise Summen der Insekten ist verstummt.

Mein Herz beginnt schneller zu schlagen. Irgendetwas stimmt nicht.

Dann sehe ich es.

Ein Wolf taucht aus dem Schatten zwischen den Bäumen auf, und mein ganzer Instinkt schreit: Gefahr ! Das ist nicht wie die Wölfe aus unserem Rudel – schlank, wohlgenährt und zivilisiert. Dieses Wesen sieht aus wie aus einem Albtraum.

Halb verhungert. Vernarbt. Wild.

Stellenweise fehlt sein Fell und gibt den Blick auf zornig rote Haut frei. Ein Ohr ist fast zur Hälfte abgerissen. Doch am meisten erschrecken mich die Augen – gelb, hungrig und völlig gnadenlos.

Das Buch gleitet mir aus den tauben Fingern, während mich die Angst wie gelähmt zurücklässt. Ich kann mich nicht bewegen, nicht atmen, nicht einmal schreien. Der gewaltige Kopf des Wolfes schnellt auf mich zu, und seine schrecklichen Augen fixieren mich.

Oh Gott. Oh Gott, oh Gott, oh Gott.

Der streunende Wolf – denn das muss es sein – duckt sich. Seine Lefze zieht sich von den gelblichen Zähnen zurück, und ein tiefes Knurren entfährt seiner Kehle. Speichel tropft aus seinem Maul auf die Wildblumen darunter.

Das wird mich umbringen.

Der Gedanke durchbricht meine Lähmung, und ich rutsche rückwärts über den Felsen, meine Hände rutschen auf der glatten Oberfläche ab. Mein Buch fällt mit einem Platschen in den Bach, aber ich höre es kaum über dem Rauschen des Blutes in meinen Ohren.

Die Muskeln des Schurken spannen sich an, als er sich zum Sprung bereit macht.

Beweg dich! Renn! Tu etwas!

Aber ich kann mich nicht verwandeln – zumindest nicht in den nächsten zwölf Monaten. Und ich bin nicht schnell genug, um einem Wolf zu entkommen, schon gar nicht einem von dieser Größe. Es gibt keinen Ausweg, keine Möglichkeit zu fliehen.

Der Schurke springt.

Ein silberner Blitz kracht von der Seite hinein.

Der Aufprall schleudert beide Wölfe mit gefletschten Zähnen und Klauen über die Lichtung. Ich erhasche einen Blick auf das prächtige silberne Fell eines Wolfes, der irgendwie noch größer ist als mein Angreifer.

Ich kenne diesen Wolf.

Der Gedanke kommt mir wie aus dem Nichts, aber ich bin mir sicher, dass er stimmt. Selbst im Chaos des Kampfes fühlt sich irgendetwas an dem silbernen Wolf vertraut an. Geborgen. Wie nach Hause kommen.

Die beiden Wölfe rollen auseinander und umkreisen einander, die Nackenhaare aufgestellt. Der Einzelgänger ist größer als die meisten Rudelwölfe, doch der silberne überragt ihn um einiges. Kraft strahlt von jeder Linie seines Körpers aus – von seinen Bewegungen, von der Art, wie er den Kopf hält, von der tödlichen Anmut eines geborenen Raubtiers.

Ein Alpha. Dieser Wolf ist definitiv ein Alpha.

Der wilde Wolf stürzt sich erneut auf ihn, die Kiefer schnappen. Der silberne Wolf weicht aus und schlägt zurück, die Zähne blitzen auf, als er nach der Kehle greift. Sie prallen mit knochenbrechender Wucht aufeinander, beide knurren vor Wut.

Ich sollte rennen. Ich sollte so weit wie möglich von diesem Kampf wegkommen. Aber meine Beine gehorchen mir nicht. Ich kann nur wie gelähmt vor Entsetzen zusehen, wie die beiden Raubtiere versuchen, sich gegenseitig zu zerfleischen.

Der Schurke reißt sich los und wirbelt auf mich zu, wohl erinnert er sich an sein ursprüngliches Ziel. Er macht zwei schnelle Schritte in meine Richtung, und Panik durchfährt mich.

Nein, nein, nein –

Ich stürze mich vom Felsen, aber ich bin nicht schnell genug. Die Zähne des Schurken bohren sich in meinen linken Arm knapp unterhalb der Schulter, und ein Schmerz, wie ich ihn noch nie erlebt habe, durchfährt meinen Körper.

Ich schreie. Der Laut reißt aus meiner Kehle, roh und verzweifelt. Ein Feuer rast meinen Arm hinauf und meine Wirbelsäule hinab. Ich spüre die Zähne des Schurken an meinem Knochen reiben, schmecke Kupfer in meinem Mund.

Das Gebrüll des silbernen Wolfs lässt die Bäume erzittern.

Plötzlich lässt der Druck auf meinem Arm nach, als der Schurke von mir weggerissen wird. Ich sinke ins Gras und presse meinen verletzten Arm an meine Brust. Warmes, klebriges Blut sickert zwischen meinen Fingern hervor.

Durch meine Tränen hindurch sehe ich den silbernen Wolf über dem reglosen Körper des Schurken stehen. Der Kampf ist vorbei. Der Schurke ist tot, sein Hals in einem unnatürlichen Winkel verdreht.

Der silberne Wolf hebt und senkt seinen Brustkorb, während er keucht. Blut – mein eigenes oder das des Schurken, ich kann es nicht sagen – befleckt sein schönes Fell. Einen Moment lang steht er einfach nur da und vergewissert sich, dass die Gefahr wirklich gebannt ist.

Dann richten sich diese unglaublichen grünen Augen auf mich.

Grüne Augen.

Wölfe haben keine grünen Augen. Ihre Augen sind goldfarben, bernsteinfarben oder braun. Niemals grün.

Aber ich kenne diese Augen.

Der Wolf beginnt zu schimmern, seine Gestalt verschwimmt und verändert sich. Ich beobachte staunend, wie das silberne Fell zurückweicht, wie der massige Körper schrumpft und sich neu formiert. Knochen knacken und richten sich neu aus. Muskeln fließen wie Wasser.

Und dann kniet Kieran Blackstone nackt im Gras neben mir, seine grünen Augen weit aufgerissen vor Sorge und etwas anderem – etwas, das mein Herz trotz der Schmerzen in meinem Arm höher schlagen lässt.

„Elena.“ Seine Stimme bricht bei meinem Namen. „Oh Gott, Elena, es tut mir so leid. Ich hätte schneller sein müssen.“

Ich versuche zu sprechen, aber es kommt nur ein Wimmern heraus. Der Schmerz in meinem Arm wird schlimmer, nicht besser. Schwarze Flecken tanzen an den Rändern meines Sichtfelds.

Kierans Hände schweben über mir, als wolle er mich berühren, traue sich aber nicht. „Alles wird gut. Es wird alles gut. Versprochen.“

Noch immer strömt Blut aus der Bisswunde und durchnässt das Gras unter mir. Kieran blickt sich verzweifelt um und greift dann nach seinem abgelegten Hemd – er muss seine Kleidung vor der Verwandlung hier zurückgelassen haben. Mit bloßen Händen zerreißt er den Stoff in Streifen.

„Das wird weh tun“, warnt er und drückt dann das Tuch gegen meine Wunde.

Ich schreie erneut auf, als ein neuer Schmerz durch meinen Arm fährt. Kierans Gesicht wird kreidebleich, aber er lässt nicht nach.

„Es tut mir leid, es tut mir leid“, flüstert er. „Aber ich muss die Blutung stoppen.“

Er wickelt mir das zerrissene Hemd um den Arm, seine Finger sanft trotz der Dringlichkeit. Der provisorische Verband färbt sich fast sofort rot.

„Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen.“ Kieran hebt mich hoch und drückt mich an seine nackte Brust. „Halt durch, Elena. Halt einfach durch.“

Die Welt dreht sich, als er dasteht. Ich vergrabe mein Gesicht an seinem Hals und atme seinen Duft ein – Kiefer, Moschus und etwas, das typisch für Kieran ist. Es erdet mich, bewahrt mich davor, in Panik zu verfallen.

Seine Füße hämmern auf dem Waldboden, während er rennt. Ich spüre sein Herz gegen seine Rippen hämmern, höre seinen keuchenden Atem. Er hat Angst – vielleicht genauso viel Angst wie ich.

„Es wird alles gut“, sagt er, und mir wird klar, dass er es immer und immer wieder wie ein Gebet wiederholt. „Alles wird gut. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts passiert.“

Die Bäume verschwimmen in einem grünen Dunst an uns vorbei. Mein Arm pocht bei jedem Schritt, den er macht, aber Kierans Arme um mich fühlen sich sicher und warm an. Beschützt.

Er hat mich gerettet.

Der Gedanke schwirrt mir durch den Kopf, während das Bewusstsein langsam schwindet. Kieran Blackstone – der zukünftige Alpha, der Junge, in den ich seit der Grundschule verliebt bin – hat mir das Leben gerettet. Er hat sein eigenes riskiert, um mich zu beschützen.

„Bleib bei mir, Elena.“ Seine Stimme klingt jetzt fern, aber sein Griff um mich wird fester. „Wage es ja nicht, mich zu verlassen.“

Ich möchte ihm sagen, dass ich nirgendwo hingehe. Ich möchte ihm danken, dass er so mutig war, als ich es nicht sein konnte. Aber die Worte wollen mir nicht über die Lippen kommen, und die Dunkelheit zieht mich hinab.

Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist der Klang seiner Stimme, mit der er mir immer wieder versprach, dass alles gut werden würde.

Alles wird gut.




* * *

Stimmen. Leise und besorgt, dringen sie durch den Nebel in meinem Kopf.

—habe viel Blut verloren—

„—Auf Infektionen achten—“

„—zum Glück hat der Junge sie gefunden —“

Ich versuche, die Augen zu öffnen, aber meine Lider fühlen sich an wie Blei. Mein Mund schmeckt nach Kupfermünzen, und ein dumpfer Schmerz in meinem linken Arm lässt mich wimmern.

„Sie wacht auf.“

Diese Stimme erkenne ich. Kieran. Er klingt erschöpft.

Endlich schaffe ich es, die Augen zu öffnen und gegen das grelle Neonlicht zu blinzeln. Weiße Decke. Weiße Wände. Der stechende Geruch des Krankenhauses steigt mir in die Nase.

„Elena?“

Ich drehe langsam den Kopf, weil mir alles wehtut, und sehe Kieran auf einem Stuhl neben meinem Bett sitzen. Er ist jetzt angezogen, trägt Jeans und ein dunkelblaues T-Shirt, aber seine Haare sind vom Laufen noch zerzaust. Seine grünen Augen mustern mein Gesicht mit verzweifelter Erleichterung.

„Hallo“, flüstere ich. Meine Kehle fühlt sich an wie Schmirgelpapier.

Ein strahlendes, schönes Lächeln huscht über sein Gesicht. „Hallo.“

Hinter ihm sehe ich weitere Gesichter. Alpha Noah und Luna Sarah Blackstone stehen am Fußende meines Bettes, beide wirken besorgt, aber erleichtert. Heilerin Cassandra wuselt umher, überprüft Geräte und macht sich Notizen auf einem Klemmbrett.

„Wie fühlst du dich, Liebes?“, fragt Luna Sarah und kommt näher. Ihre mütterlichen Instinkte sind im ganzen Rudel legendär.

„Als hätte mich ein Wolf angebissen“, sage ich und bereue es sofort, als alle Gesichter kreidebleich werden. „Tut mir leid. War ein schlechter Witz.“

„Solange du Witze machst, wissen wir, dass alles gut wird“, sagt Alpha Noah, obwohl sein Gesichtsausdruck ernst bleibt. „Du hast uns ganz schön erschreckt, junge Dame.“

Heilerin Cassandra erscheint an meinem Bett, eine kleine Taschenlampe in der Hand. „Ich sehe mir Ihre Pupillen an.“ Sie leuchtet mir in die Augen, und ich zucke zusammen. „Gut. Keine Anzeichen einer Gehirnerschütterung. Wie fühlt sich Ihr Arm an?“

Ich blicke zum ersten Mal seit dem Aufwachen auf meinen linken Arm. Er ist von der Schulter bis zum Ellbogen in saubere, weiße Verbände gewickelt, und ein Infusionsschlauch schlängelt sich von meiner rechten Hand zu einem Beutel, der neben dem Bett hängt.

„Es tut weh“, gebe ich zu. „Wirklich sehr weh.“

„Sie werden eine Narbe behalten“, sagt sie sanft. „Bisswunden von anderen Wölfen heilen anders als normale Verletzungen. Aber die Muskelschädigung war minimal, und es gibt keine Anzeichen einer Infektion. Sie hatten großes Glück.“

Glück gehabt. Stimmt. Ich schätze, es zählt in manchen Kreisen als Glück, wenn ein wilder Wolf versucht, mich zu fressen, aber scheitert.

„Wo sind meine Eltern?“, frage ich und merke plötzlich, dass sie nicht hier sind.

„Dein Vater kümmert sich um die Aufräumarbeiten im Wald“, erklärt Alpha Noah. „Delta Theodore muss sicherstellen, dass sich keine weiteren Abtrünnigen in der Gegend aufhalten. Deine Mutter wird bald hier sein – sie erledigt nur noch ein paar Dinge zu Hause.“

Die Tür öffnet sich, und ich erwarte, das vertraute Gesicht meiner Mutter zu sehen. Stattdessen späht ein blonder Junge in meinem Alter um den Türrahmen.

Damon Ashworth. Kierans Adoptivbruder.

„Darf ich hereinkommen?“, fragt er, seine blauen Augen auf mich gerichtet, mit einer Intensität, die mir unangenehm ist.

„Natürlich“, sagt Luna Sarah, bevor ich antworten kann. „Elena, du erinnerst dich doch an Damon, oder?“

Ich nicke schwach. Damon ist ein Jahr älter als ich und geht in meine Klasse, obwohl er hochbegabt ist. Er war immer freundlich, auch wenn wir nicht wirklich im selben Freundeskreis verkehren.

Damon kommt zu meinem Bett und positioniert sich absichtlich zwischen mir und Kierans Stuhl. Er streckt die Hand aus und nimmt meine unverletzte Hand in beide Hände.

„Ich war so erschrocken, als ich hörte, was passiert war“, sagt er mit belegter Stimme. „Ich konnte nur noch daran denken, was ich tun würde, wenn ich dich verlieren würde.“

Haben Sie mich verloren? Wir kennen uns kaum.

Ich blicke verwirrt zu Kieran hinüber, der plötzlich so viel Aufmerksamkeit erregt. Sein Kiefer ist angespannt, und etwas Dunkles huscht in seinen grünen Augen vorbei.

„Damon“, beginnt er, doch sein Bruder unterbricht ihn.

„Elena“, sagt Damon und drückt meine Hand fester. „Ich weiß, es ist vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, aber dich so leiden zu sehen, hat mir etwas klar gemacht: Das Leben ist zu kurz, um auf den perfekten Moment zu warten.“

Ein schrecklicher Verdacht beschleicht mich. Oh nein. Bitte lass ihn nicht dorthin gehen, wo ich ihn vermute.

„Ich wollte dich das schon seit Monaten fragen“, fährt Damon fort, und seine blauen Augen leuchten vor aufrichtiger Rührung. „Elena, willst du meine Freundin sein?“

Es herrscht Stille im Raum. Selbst Heilerin Cassandra unterbricht ihre Arbeit und starrt mich an. Mir bleibt der Mund offen stehen, aber ich bringe kein Wort heraus.

„Ich …“, beginne ich, breche aber ab. Mein Kopf fühlt sich an wie in Watte gehüllt. Die Schmerzmittel, das Trauma, der Schock des Beinahe-Todes – nichts davon hilft mir, klar zu denken.

Damons Daumen streicht über meine Knöchel. „Ich weiß, wir haben noch nicht viel Zeit miteinander verbracht, aber das möchte ich ändern. Ich würde dich gern besser kennenlernen, wenn du es zulässt.“

Ich blicke Kieran erneut an, verzweifelt auf der Suche nach Orientierung. Doch sein Gesicht ist völlig ausdruckslos, als hätte er alle Gefühle abgeschaltet. Er weicht meinem Blick aus.

„Ich…“ Meine Stimme versagt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin achtzehn Jahre alt, ich wäre heute fast gestorben, und jetzt fragt mich jemand, ob ich seine Freundin sein will, während ich mit einem Tropf im Arm im Krankenhaus liege.

„Du musst jetzt nicht antworten“, sagt Damon schnell, als er mein Zögern bemerkt. „Denk einfach darüber nach, okay? Ich mag dich wirklich sehr, Elena. Mehr, als du ahnst.“

Luna Sarah räuspert sich. „Vielleicht sollten wir Elena ausruhen lassen. Es war ein sehr traumatischer Tag.“

„Natürlich“, sagt Damon, lässt aber meine Hand nicht los. „Ich bin einfach nur froh, dass du in Sicherheit bist.“

Alpha Noah nickt. „Wir sehen später nach dir, Elena. Ruh dich jetzt aus.“

Sie verlassen nacheinander den Raum – zuerst Alpha und Luna, dann Heilerin Cassandra. Kieran steht auf, um ihnen zu folgen, und Panik steigt in mir auf.

„Warte!“, rufe ich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

Er bleibt an der Tür stehen und dreht sich zu mir um. Für einen kurzen Moment fällt seine Maske, und ich sehe Schmerz und Sehnsucht und noch etwas anderes, das mein Herz rasen lässt.

„Danke“, sage ich schlicht. „Dass Sie mich gerettet haben.“

Ein kleines, trauriges Lächeln huscht über sein Gesicht. „Immer.“

Und dann ist er weg und lässt mich allein, während Damon immer noch meine Hand hält.

„Also“, sagt Damon und lässt sich auf dem Stuhl nieder, den Kieran gerade verlassen hat. „Was hältst du davon, wenn wir mit einem einfachen Ja anfangen?“

Ich starre an die Decke und frage mich, wie mein Leben innerhalb eines einzigen Tages so kompliziert werden konnte. Heute Morgen war ich noch einfach nur Elena Ravencrest, die am Bach ein Buch las. Jetzt bin ich Elena Ravencrest, die beinahe von einem wilden Wolf getötet wurde und unter starkem Medikamenteneinfluss zu einem Date eingeladen wird.

Und irgendwo in diesem ganzen Chaos ist die Erinnerung an grüne Augen und sanfte Hände und eine Stimme, die mir verspricht, dass alles gut wird.

Doch als ich Damons hoffnungsvolles Gesicht und die aufrichtige Fürsorge in seinem Ausdruck sah, nickte ich unwillkürlich, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

„Okay“, flüstere ich. „Ja.“

Sein Lächeln konnte das ganze Krankenhaus mit Energie versorgen. „Wirklich?“

„Wirklich?“, sage ich, obwohl ich mir, noch während ich das Wort ausspreche, nicht sicher bin, warum ich es sage.

Damon beugt sich vor und küsst meine Stirn, sanft, zärtlich und völlig unschuldig. „Das ist der schönste Tag meines Lebens“, flüstert er gegen meine Haut.

Komisch, denke ich, während mich die Erschöpfung wieder dem Schlaf entgegenzieht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es mein schlimmster Tag ist.

Doch selbst während sich dieser Gedanke formt, lässt mich die Erinnerung an silbernes Fell und schützende grüne Augen nicht los. An starke Arme, die mich in Sicherheit brachten, und eine Stimme, die mir versprach, dass alles gut werden würde.

Vielleicht wird es trotz allem, was heute passiert ist, so sein.

Vielleicht.
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Perspektive: Kieran – Zwei Jahre später


Der Ehevertrag liegt auf dem Eichentisch wie ein in kunstvoller Schrift verfasstes Todesurteil. Ich starre auf das königliche Siegel – König Aldric Dornherz’ goldenen Wolf, in purpurrotes Wachs gepresst – und mir wird übel. Das Pergament könnte genauso gut blutgetränkt sein, so wenig Freude bereitet es mir.

„Kieran.“ Die Stimme meines Vaters durchdringt meine Gedanken wie ein Messer. „Das ist unsere einzige Möglichkeit.“

Ich blicke vom Vertrag auf und sehe Alpha Noah, der sich in seinem Stuhl nach vorn beugt. Seine wettergegerbten Hände sind so fest zusammengepresst, dass seine Knöchel weiß geworden sind. Die Falten um seine Augen wirken heute tiefer, gezeichnet von zwei Jahren schlafloser Nächte und dem stetig wachsenden Druck. Der Versammlungssaal erscheint mir kleiner als sonst, die dunklen Holzvertäfelungen schließen sich wie eine Falle um uns herum.

„Nein.“ Das Wort klingt schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. „Das stimmt nicht.“

„Was bleibt uns denn anderes übrig?“, fragt Vater mit lauter werdender Stimme, die von den Steinmauern widerhallt. „Die Angriffe der Einzelgänger haben sich in den letzten sechs Monaten verdreifacht. Allein letzte Woche haben wir drei Rudelmitglieder verloren. Mrs. Henderson hat es nicht einmal ins Krankenhaus geschafft.“

Bei der Erinnerung schnürt sich mir die Brust zu. Mrs. Henderson war wie eine Großmutter für mich gewesen; als Kind hatte sie mir in ihrer Bäckerei immer heimlich ein paar Kekse zugesteckt. Sie am Rande unseres Territoriums von wilden Tieren zerfleischt vorzufinden, hatte meinen Wolf beinahe in den Wahnsinn getrieben.

„Die königliche Garde ist die stärkste Streitmacht des Königreichs“, fährt Dad fort, und seine Alpha-Autorität schwingt in seiner Stimme mit. „König Aldrics Angebot ist großzügig. Schutz für unser Rudel im Austausch für eure Heirat mit Prinzessin Seraphina und –“

„Meine Firma.“ Ich tippe mit dem Finger auf den Vertrag. „Vergiss das nicht. Er will Blackstone Security wie ein Hochzeitsgeschenk übergeben bekommen.“

„Das ist ein fairer Tausch –“

„Das ist Erpressung.“

Vaters Faust knallt auf den Tisch. „Es geht ums Überleben!“

Der Schall hallt durch den Flur, und einen Moment lang starren wir uns nur an. Ich sehe meinen Vater – sehe ihn wirklich. Die grauen Strähnen in seinem dunklen Haar, die Last, die ihm die Sorgen genommen haben, die Art, wie sich seine Schultern nach innen wölben, als trüge er die ganze Welt. Alpha des Mondfall-Rudels zu sein, bringt ihn langsam um.

Aber ich kann ihm nicht geben, was er will. Nicht das.

„Ich werde sie nicht heiraten“, sage ich leise. „Ich werde nicht alles, was ich aufgebaut habe, einem korrupten König überlassen, nur weil du Angst hast.“

„Angst?“, flüstert Papa mit gefährlicher Stimme. „Glaubst du, es geht hier um Angst?“

„Nicht wahr?“

Er steht so schnell auf, dass sein Stuhl über den Boden schrammt. „Hier geht es um Verantwortung, Kieran. Etwas, das du verstehen wirst, wenn du Alpha bist.“

„Ich verstehe vieles.“ Ich lehne mich zurück und versuche, meine Stimme ruhig zu halten, obwohl mein Herz rast. „Ich verstehe, dass König Aldric Spielschulden hat. Ich verstehe, dass Rudel, die sich ihm angeschlossen haben, kurz nach der Zahlung ihrer Tributzahlungen mysteriösen Angriffen zum Opfer fielen. Ich verstehe –“

„Du kennst dich mit Gerüchten und Klatsch aus.“ Vater winkt ab. „Der König wurde schon mehrfach vom Hohen Rat untersucht. Er ist unschuldig.“

Wenn du nur wüsstest, was ich weiß, denke ich, sage es aber nicht. Die Beweise, die ich im letzten Jahr gesammelt habe, liegen in einem Safe in meinem Büro. Kontoauszüge, die Zahlungen an bekannte Schurkenführer belegen. Abgehörte Gespräche, die meinem Vater das Blut in den Adern gefrieren lassen würden. Aber ich kann nichts davon preisgeben, ohne zu verraten, wie ich an die Informationen gekommen bin – und das würde Fragen über die Kriegerlager aufwerfen, die ich heimlich finanziert habe.

„Selbst wenn er unschuldig ist“, sage ich stattdessen, „werde ich meine Seele nicht für seinen Schutz verkaufen. Es muss einen anderen Weg geben.“

„Wie denn?“, fragt Papa und breitet die Arme aus. „Sag schon, Kieran. Welche geniale Lösung hast du, an die ich noch nicht gedacht habe?“

Mir juckt es in den Fingern, ihm von den Lagern zu erzählen. Von den dreihundert Kriegern, die ich in den drei Königreichen ausgebildet habe. Von dem Netzwerk an Verbündeten, die ich aufgebaut habe und die genauso die Nase voll haben von korrupter Führung wie ich. Aber der Zeitpunkt ist noch nicht der richtige. Noch nicht.

„Ich arbeite an etwas“, sage ich schließlich.

Das Lachen des Vaters klingt bitter. „Ich arbeite an etwas. Das hast du vor sechs Monaten auch schon gesagt. Währenddessen sterben unsere Leute.“

„Das weiß ich.“ Die Worte schmecken wie Asche in meinem Mund. „Glaubst du, ich weiß das nicht?“

„Dann unterschreiben Sie den Vertrag.“

Unsere Blicke treffen sich über den Tisch hinweg. Seine Augen haben dieselbe grüne Farbe wie meine, sind aber älter. Härter. Erfüllt von jener verzweifelten Entschlossenheit, die nur entsteht, wenn man zu viele Freunde begraben sieht.

„Nein“, flüstere ich.

Papa schließt die Augen und reibt sich die Schläfen. Als er sie wieder öffnet, ist der Kampfgeist aus ihm gewichen. Er sieht müde aus. Uralt.

„Die Hochzeit findet nächsten Monat statt“, sagt er leise. „Ob du zustimmst oder nicht.“

Mir läuft es eiskalt den Rücken runter. „Du kannst mich nicht zwingen, sie zu heiraten.“

„Ich bin euer Alpha.“ Seine Stimme strahlt absolute Autorität aus. „Und du bist mein Erbe. Wenn du dieses Rudel eines Tages anführen willst, musst du alles Notwendige tun, um es zu beschützen.“

„Und was, wenn ich mich weigere?“

Vaters Pause dauerte ewig. „Dann bist du vielleicht noch nicht bereit, der Alpha zu sein.“

Die Bedrohung liegt wie eine giftige Wolke zwischen uns. Er würde es tun. Er würde mich tatsächlich von der Thronfolge streichen, anstatt unser Rudel den Abtrünnigen zu überlassen. Das Schlimmste ist, ich verstehe, warum. An seiner Stelle, mit seinem Wissen, würde ich vielleicht genauso handeln.

Aber er verfügt nicht über das gesamte Wissen.

„Ich brauche Zeit zum Nachdenken“, sage ich.

„Du hast bis morgen Zeit.“ Dad nimmt den Vertrag und hält ihn mir hin. „Unterschreib ihn, Kieran. Zum Wohle des Rudels.“

Ich nehme das Pergament, sehe es mir aber nicht an. „Ich werde es mir überlegen.“

Es ist eine Lüge, und das wissen wir beide. Aber es reicht, um dieses Gespräch zu beenden, bevor einer von uns etwas sagt, was wir nicht mehr zurücknehmen können.

Papa nickt einmal und geht zur Tür. Er bleibt stehen, die Hand am Türgriff, den Rücken mir immer noch zugewandt.

„Ich weiß, du hältst mich für unvernünftig“, sagt er leise. „Aber ich habe schon zu viele Rudelmitglieder begraben. Dich werde ich nicht auch noch begraben.“

Dann ist er weg und hat mich allein gelassen mit einem Ehevertrag und einem Herzen voller Rebellion.

Ich sitze lange in der Stille und denke an die Krieger, die in Lagern über drei Königreiche verstreut trainieren. Ich denke an das Netzwerk von Spionageabwehrern, das ich aufgebaut habe, um abtrünnige Bewegungen zu verfolgen. Ich denke an die Alternative, die ich entwickelt habe und die nicht nur unsere Gruppe, sondern Dutzende andere schützen würde.

Am meisten denke ich an Elena.

Zwei Jahre sind seit jenem Tag am Bach vergangen. Zwei Jahre, seit ich sie vor dem Streuner rettete und dabei eine grundlegende Veränderung in mir spürte. Zwei Jahre, in denen ich zusehen musste, wie sie mit meinem Adoptivbruder ausging, während mein Wolf unruhig in mir umherwanderte und sich nach etwas sehnte, das ihm für immer verwehrt blieb.

Die Ironie ist mir durchaus bewusst. Mein Vater will mich zu einer Ehe zwingen, die ich nicht will, um das Rudel zu schützen. Aber die Frau, die ich will, ist schon vergeben – an den Mann, der eigentlich mein Stellvertreter sein sollte, mein Bruder im Geiste.

Ich falte den Vertrag zusammen und stecke ihn in meine Jackentasche. Morgen werde ich mich weigern, ihn zu unterschreiben, und Dad wird seine Drohung wohl wahr machen. Aber heute Abend habe ich ganz andere Sorgen.

Heute Abend muss ich einen weiteren Abend überstehen, an dem Elena jemand anderen anlächelt.


* * *

Die Fahrt zur Schule am Morgen ist angespannt. Damon zappelt unruhig auf dem Beifahrersitz meines Trucks herum, seine Nervosität ist im ganzen Fahrerhaus spürbar. Er ist schon die ganze Woche seltsam – aufgeregt, verschlossen und nervös. Normalerweise reden wir über alles Mögliche: Mädchen, Schule, die Machtkämpfe in der Gruppe, seine Pläne nach dem Schulabschluss. Aber in letzter Zeit macht er dicht, sobald ich ihn frage, was ihn so aufwühlt.

„Alles in Ordnung?“, frage ich, als wir an einer roten Ampel anhalten.

„Ja.“ Er grinst, aber sein Grinsen ist zu breit. Zu strahlend. „Eigentlich besser als okay. Ich bin perfekt.“

Ich betrachte sein Gesicht. Damon konnte noch nie gut Dinge vor mir verbergen. Wir sind seit vierzehn Jahren wie Brüder, seitdem Mom und Dad ihn nach dem Tod seiner Eltern aufgenommen haben. Ich kann seine Stimmungen besser deuten als jeder andere.

Heute wirkt er wie ein Mann mit einem Geheimnis. Einem guten Geheimnis.

„Was ist los?“, hake ich nach. „Du verhältst dich seltsam.“

„Wieso seltsam?“

„Als ob du vor Aufregung gleich aus der Haut platzen würdest.“

Er lacht und fährt sich mit der Hand durchs blonde Haar. „Darf man denn nicht einfach mal glücklich sein? Bald ist der Abschluss. Endlich kommen wir hier weg.“

Das stimmt wohl. Noch drei Wochen, dann haben wir Thornvale High endgültig hinter uns gelassen. Noch drei Wochen, dann wird von mir erwartet, dass ich mehr Verantwortung als Anführer übernehme. Noch drei Wochen, dann ändert sich alles.

„Wo willst du studieren?“, frage ich, als die Ampel auf Grün schaltet.

„Das bin ich nicht.“

Ich trete fast voll auf die Bremse. „Was meinen Sie damit, dass Sie es nicht sind?“

„Ich bleibe ja hier. In Moonfall.“ Er zuckt mit den Achseln, als wäre es nichts Besonderes. „Dad hat mir eine Stelle im Rudelschutz angeboten. Ich dachte, ich nehme sie an.“

„Seit wann?“ Das ist mir neu. Vater hat nie erwähnt, Damon einen Job angeboten zu haben.

„Seit letzter Woche. Er meint, es sei an der Zeit, dass ich mich auf meine Aufgaben
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